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Einleitung

Im Kern beschäftigt sich das vorliegende Buch mit der Frage, wie 
sich zwei Menschen, von denen der eine pflegt und der andere pfle-
gebedürftig ist, begegnen. Die Beschreibung und Analyse dieser 
Frage geschieht allerdings unter einem bestimmten, nämlich einem 
pädagogischen Blickwinkel. 
Dieser Blickwinkel, der das Handeln der Pflegenden als erzieheri-
sches Handeln begreift, ist zugegebenermaßen ein eingeschränkter 
Blickwinkel. Mit seiner Hilfe aber werden all die Erziehungsziele 
und Erziehungsstrategien sichtbar, die von Pflegenden gerne ausge-
blendet oder als für das tägliche Geschäft zu vernachlässigende 
Größe eingestuft werden. Wird nun, wie von mir beabsichtigt, das 
verdeckte, oft unreflektierte, aber keineswegs ungeplante erzieheri-
sche Handeln der Pflegenden ans Licht geholt, werden die Akteure 
unmittelbar für ihr Tun verantwortlich. Neben ihren vielen anderen 
Verantwortlichkeiten sollen die ohnehin schon in vielfacher Weise 
überforderten Altenpfleger eine weitere verantwortungsvolle Auf-
gabe übernehmen: Sie sollen reflektiert und begründbar entscheiden, 
bei welchen Anlässen und in welchen Situationen sie erzieherisch 
auf alte Menschen einwirken wollen oder es eben bleiben lassen.
In den Beispielen, die ich zum Ausgangspunkt meiner Betrachtungen 
und Analysen gewählt habe, werden die handelnden Menschen, ob 
Pflegende oder Pflegebedürftige, nicht immer schmeichelhaft dar-
gestellt. Ich will betonen, dass alle Beispiele authentisch und beleg-
bar sind. Dabei handelt es sich keineswegs um besonders negative 
Beispiele, die ich ausgesucht habe. (Manches, was in der Pflege 
geschieht, ist einfach schlimm, und vieles, was im Alltag angemes-
sen und selbstverständlich erscheint, wirkt erst durch die Analyse 
abstoßend und schrecklich.)
Ich habe Beispiele ausgewählt, in denen sich möglichst die Komple-
xität, die Banalität und das normale, oft unauflösbare Chaos in der 
Altenpflege widerspiegeln – ungeschönt, wie man so sagt.
Mir ist bewusst, dass viele Pflegende, die zu Hause oder im Heim 
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mit großem Engagement, Menschlichkeit und Warmherzigkeit ihre 
Arbeit verrichten, angesichts meiner direkten und ungeschminkten 
Beschreibungen des Pflegealltags irritiert und erzürnt reagieren wer-
den. Möglicherweise fühlen sie sich ertappt und demaskiert.
Insofern ist dieses Buch für Altenpfleger(innen) und pflegende An-
gehörige – und an diese wendet sich das Buch in erster Linie – kei-
ne leicht verdauliche Lektüre. Einiges wird ihnen schwer im Magen 
liegen. Vieles, was ihnen bisher Sicherheit versprach, wird gegen 
den Strich gebürstet und erscheint in einem anderen Licht. Denkge-
wohnheiten, Sicherheiten, Ideale, Menschenbilder und Selbstver-
ständnisse werden infrage gestellt.
Entblößt von professionellen Denkmustern, routinierten Handlungs
gewissheiten, von pflegerischen Standards und organisatorischen 
Rahmenbedingungen wird der Pflegende in diesem Buch unmittelbar 
als Mensch einem pflegebedürftigen alten Menschen gegenüber
gestellt. Diese Konstellation lässt den Rückzug auf übliche Gewiss
heiten und Verbalstrategien nicht mehr zu. Vertraute Aussagen wer-
den als Schutzbehauptung entlarvt. Nach der Lektüre wird der oft 
verwendete Satz

Ich würde mir gerne mehr Zeit für Frau Schmitz nehmen. 
Aber leider fehlt mir die Zeit.

(hoffentlich) wie ein Schutzwall klingen, der einen davor bewahrt, 
über die Beziehung zwischen sich und Frau Schmitz nachdenken zu 
müssen.
Für diejenigen Leser, die ihre Schutzwälle nicht niederreißen, son-
dern im Gegenteil verteidigen wollen, wird dieses Buch ein Ärger-
nis werden. Denjenigen allerdings, die bereit sind, auf Distanz zu 
ihren Idealen und Handlungssicherheiten zu gehen, die bereit sind, 
Ungewohntes auf sich wirken zu lassen und dann eigene Schluss-
folgerungen zu ziehen, wünsche ich ein auf- und anregendes Lesever
gnügen. Und hoffentlich können diese Leser am Ende des Buches 
sagen:

Es ist nicht die fehlende Zeit.
Vielmehr ist es so, dass ich es nicht schaffe, länger als zwei bis 
drei Minuten bei Frau Schmitz zu verweilen. Länger kann ich 
die Langeweile, die Langsamkeit, die Angst, das Weinen, die 
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Ruhe, die Selbstzufriedenheit, das Nichtstun, die Überheblich­
keit … nicht ertragen.
Aber die zwei bis drei Minuten, die ich in ihrer Nähe aushalte, 
die schenke ich ihr so oft ich kann.
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I.		Die alltägliche Erziehung, 
die niemand will



Der Beginn der Erziehung
Frau Schmitz ist nicht mehr die Alte

Kaum jemand will den Begriff „Erziehung“ mit alten Menschen in 
Verbindung bringen.

Alte Menschen erzieht man nicht,

heißt es kategorisch. Diese Meinung vertritt auch Karin, die 48-jäh-
rige Tochter von Frau Schmitz in einem Gespräch mit mir. Die Er-
ziehung alter Menschen scheint ihr unwürdig und widersinnig. Kin-
der und Jugendliche erzieht man. Aber doch nicht die Alten!

Und überhaupt,

beharrt Karin,
die Alten lassen sich doch gar nicht mehr erziehen.

Das mag so sein. Aber zu dieser Erkenntnis wird Karin erst nach 
vielen fehlgeschlagenen Erziehungsversuchen gekommen sein.
Ich gehe davon aus, dass nicht nur die Mutter von Karin erzogen 
wird, sondern überall und jeden Tag Menschen, die als alt angesehen 
werden, vielfältigen Erziehungsbemühungen ausgesetzt sind. Gna-
denlos wird in das Leben alter Menschen eingegriffen, werden 
Entscheidungen über ihre Köpfe hinweg getroffen und Rahmenbe-
dingungen geschaffen, die ihren Entscheidungsspielraum und ihr 
Recht auf Selbstbestimmung einschränken. Meist fallen die Erzie-
hungsakte als solche nicht mal auf, weil sie in der Logik des alltäg-
lichen Handelns notwendig, folgerichtig und natürlich erscheinen. 
Sie ergeben sich gewissermaßen von alleine, weil es eine weitver-
breitete Übereinkunft gibt, dass alte Menschen das Kümmern, An-
leiten und Abnehmen von Entscheidungen brauchen, ja erwarten. 
Also lautet die Gegenfrage von Karin:

Was soll man denn tun, wenn die Alten nicht mehr einsichtig 
sind, ihre Dinge nicht mehr verlässlich regeln, wenn sie auf 
Hilfe angewiesen sind?
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Dann stellt sie fest:
Man muss doch etwas tun.

Richtig. Aber bei dem, was so getan wird, will niemand von Erzie-
hung reden. Erziehung klingt nach Reglementierung, Bevormun-
dung, Gängelung und Bestrafung. All dies will keiner, aber genau 
dies geschieht.

Man tut doch alles für Mutter, zu ihrem Schutz und zu ihrem 
Besten,

erklärt Karin. Sicher, die Tochter von Frau Schmitz handelt nicht in 
böser Absicht; aber gerade die gute Absicht macht das Wesen des 
erzieherischen Handelns aus. Das erzieherische Einwirken auf alte 
Menschen ist ja nicht grundsätzlich zu verurteilen, wenn es darum 
geht, alte Menschen vor Schaden zu bewahren, sie von Verhaltens-
weisen, die andere belästigen oder gefährden, abzuhalten oder ihnen 
Entwicklungsmöglichkeiten zu erschließen, von denen man anneh-
men darf, dass sie zu ihrem Wohlergehen beitragen und in ihrem 
Interesse liegen könnten.
Insofern sind die Motive für Karins Handeln anzuerkennen. Die gute 
Absicht gerät jedoch leicht zur bösen Tat. Was zum Wohle der Mutter 
gedacht war, schlägt bei der Umsetzung ins Gegenteil um: Karin setzt 
die Mutter unter Druck, reglementiert und bevormundet sie. Dies 
geschieht, so behaupte ich, weil Karin ihr Handeln nicht als Erziehung 
begreift und deshalb nicht über die Absichten, Ziele und Wirkungen 
ihrer Bemühungen nachdenkt. Sie fragt sich beispielsweise nicht, wo 
die Grenzen liegen, bis zu deren Erreichung sie sich bei einer Gefähr-
dung oder Belästigung zurückhalten sollte, oder nach welchen Krite-
rien sie entscheidet, was im Interesse der Mutter liegt.
Karin begreift die (An-)leitung ihrer Mutter als eine selbstverständ-
liche Pflicht, der sie sich nicht entziehen darf, und dieses Selbstver-
ständnis erlaubt es ihr, unbedacht und unüberlegt auf die Mutter 
einzuwirken.
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Die Geschichte von Karin, die ihre Mutter erzieht, beginnt eines 
Tages, als Karin von einer Bekannten gefragt wird:

Wie geht es deiner Mutter?

Früher hätte Karin solche Fragen nicht sehr ernst genommen und 
geantwortet:

Der geht es so weit gut. Die kommt zurecht.
Sie hatte sich nie Sorgen um ihre Mutter gemacht. Bei ihren letzten 
Besuchen war Karin allerdings aufgefallen, dass die Kräfte ihrer 
Mutter nachgelassen hatten, sie wirkte wehleidiger, passiver, vergess
licher und unkonzentrierter. Deshalb antwortete sie der Bekannten: 

Ich glaube, Mutter wird alt.
Sie ist nicht mehr die Alte.

Von diesem Moment, in dem Karin sich über den Zustand ihrer 
Mutter besinnt, ist Frau Schmitz für ihre Tochter nicht mehr die 
Mutter, die ihr Leben meistert, sondern eine alte Frau, die man be-
obachten muss.
Karin erlebt nun den Umgang mit ihrer Mutter als immer schwieri-
ger werdend. Ihr scheint, dass Mutter in vielen Dingen interesseloser 
geworden ist und immer häufiger starrsinnig reagiert. Auch scheint 
die Ordnungsliebe und Sauberkeit der Mutter nachzulassen. Gut 
gemeinte Vorschläge von ihr führen bei der Mutter zu Trotzreaktio-
nen oder Wutausbrüchen. Die Gespräche mit der Mutter werden von 
Besuch zu Besuch erregter:

„Mutter, komm uns mal besuchen.“
„Ich fühl mich nicht gut.“
„Du fühlst dich nie gut.“
„Heute geht es mir ganz schlecht.“
„Dir geht es immer ganz schlecht.“
„Lass mich!“

Eines Tages nimmt Karin den Geruch von Verbranntem in der Woh-
nung ihrer Mutter wahr. Frau Schmitz muss zugeben, dass sie vor 
einigen Tagen vergessen hatte, die Herdplatte auszuschalten und so 
das Fleisch in der Pfanne angebrannt war. Die Pfanne sei ja nun  
nicht mehr zu gebrauchen, befindet Karin. Frau Schmitz ist anderer 
Meinung; immerhin hat die Pfanne jahrelang gute Dienste getan, und 
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ihr verstorbener Mann, Karins Vater, habe immer gesagt, dass diese 
Pfanne ihr Geld wert wäre.
Karin lässt die Pfanne in der Mülltonne verschwinden. Abends be-
spricht sie die neue Entwicklung ihrer Mutter mit ihrem Mann.

Natürlich,

erregt sich Karin, als ihr Mann den Vorfall mit der vergessenen 
Herdplatte herunterspielt,

natürlich vergesse ich auch hin und wieder, die Kaffeemaschine 
auszuschalten. Aber wann ist mir das zuletzt passiert? Dir ist 
das doch auch schon passiert. Außerdem ist das etwas ganz 
anderes. Mutter ist alt. 73 Jahre. Das ist keine normale Vergess­
lichkeit. Vergesslichkeit im Alter ist doch wohl bedrohlicher, als 
wenn wir mal was vergessen.

Da gibt ihr Mann ihr recht. Man müsse damit rechnen, dass Mutter 
nun öfter etwas vergesse.

Was da alles passieren kann,

sorgt sich Karin. Und dann setzt sich ein Gedanke bei ihr fest, den 
sie nicht zu Ende denken will:

Was da alles auf uns zukommen kann.

Karin ist in Sorge um ihre Mutter und sie beschließt, die Mutter auf
merksamer als bisher zu beobachten. Sie will sich nicht mehr darauf 
verlassen, dass Mutter alleine zurechtkommt. Leicht fällt ihr die 
Gewissheit, für die älterwerdende Mutter verantwortlich zu sein, 
nicht. Ihr Leben wird sich mit der neuen Verpflichtung verändern, 
und sie fürchtet sich vor den kommenden Belastungen. Frau Schmitz 
wird nun täglich von ihrer Tochter angerufen oder besucht. Die 
Tochter ist voller Sorge:

Wie fühlst du dich heute?
Denkst du auch an den Herd?
Vergiss nicht, das Bügeleisen auszuschalten.
Hast du deine Tabletten genommen?
Was sagt der Arzt?
Was hast du heute getan?
Ruf mich sofort an, wenn etwas ist.
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Frau Schmitz reagiert gereizt:
Sag mal, glaubst du eigentlich, dass ich ein kleines Kind bin?
Ich komme noch ganz gut alleine zurecht.

Karin ist irritiert:
Ja, nein, …
sicher, Mutter, kommst du alleine zurecht.
Ich mein ja nur …
Ja, also, dann bis morgen.

Abends bei ihrem Mann beklagt sich Karin:
Mutter will nicht einsehen, dass sie Hilfe benötigt.

Die besorgte Tochter versteht die Welt nicht mehr. Sie meine es gut, 
gebe sich alle Mühe und dann reagiere Mutter in dieser unverständ-
lichen Weise.

So kann es doch wohl nicht weitergehen.

Also führt die Tochter in der Folgezeit ernsthafte (zermürbende und 
quälende) Gespräche mit der Mutter: 

Mutter, mit dem Herd, das war doch nicht das erste Mal, dass 
du etwas vergessen hast. 
Überleg doch mal!
Wie konntest du das nur vergessen.
Es gibt doch Essen auf Rädern.
Du kannst doch auch mal bei uns essen.
Hier bist du immer alleine.
Überhaupt, seit Vaters Tod gehst du kaum unter Leute. Geh doch 
mal in den Altenclub. Ich bring dich dort mal hin. Tante Elisabeth 
geht auch dahin. Das ist doch nett, mal ’ne Abwechslung.
Was sagt denn dein Arzt? Es gibt doch bestimmt ein Mittel 
gegen Durchblutungsstörungen.
Du hast doch früher nichts vergessen.
Ich versteh das nicht.
Ich spüle nachher mal alles.
Irgendwie, ich weiß nicht, also früher, da warst du immer so 
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ordentlich. Sieh mal hier die Tasse, die hab ich gerade aus dem 
Schrank geholt, sind noch Ränder vom Kaffee drin.
Hast du einen Termin beim Arzt?
Nein? Das musst du aber.
Gut, wenn du nicht willst, kann ich dir nicht helfen.
Du musst selber wissen, was du willst.
Aber das ist sehr unvernünftig. Ich werde Dr. Anders bitten, dir 
einen Termin zu geben.
Wie komm ich überhaupt an dein Konto, wenn dir etwas pas­
siert? Ich erkundige mich mal bei der Bank.
Ich bleib jetzt ein paar Tage bei dir und bring den Haushalt mal 
in Ordnung.
Morgen fahren wir dann zu Dr. Anders.
Du hast ja Bauchspeck eingekauft! Wie kann man in deinem 
Alter so fette Sachen essen. Und dann in Butter braten! Was 
glaubst du, was Dr. Anders dazu sagt.
Kein Wunder, dass du dich so schlecht bewegen kannst.

Frau Schmitz mag diese Gespräche nicht. Sie fühlt sich unter Druck 
gesetzt, bevormundet, in ihrer Entscheidungsfreiheit, die ihr immer 
sehr wichtig war, eingeschränkt und nicht mehr ernst genommen.
Sie lässt die Fragen, Anweisungen, Ermahnungen und Vorwürfe ihrer 
Tochter meist stumm über sich ergehen und sagt zu guter Letzt:

„Warte mal, bis du alt bist.“
Oder

„Ich komme ganz gut alleine zurecht.“
Oder:

„Kümmere du dich um dich, ich kümmere mich um mich.“
Früher hatte Frau Schmitz Karin die Fragen gestellt und Antworten 
erwartet, heute ist es umgekehrt.
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Karin will etwas gegen den drohenden Abbau der Mutter unterneh-
men und versteht es nicht, wenn diese nicht mitzieht oder sich gar 
zur Wehr setzt.

Man kann es ihr nicht recht machen,

beklagt sie sich öfter bei ihrem Mann und zunehmend auch bei ihrem 
Bruder. Der jedoch begreift nach Meinung von Karin nicht den Ernst 
der Lage und verteidigt die Mutter. Er rät ihr sogar, die Entscheidun-
gen der Mutter einfach hinzunehmen.

Wenn Mutter Bauchspeck essen will, dann lass sie doch,

sagt er. Da ist Karin aber ganz anderer Meinung.
Du hast gut reden,

entgegnet sie aufgebracht,
und wer hat anschließend die Arbeit?
Kümmerst du dich um Mutter?

Dann, eines Nachts, wird Karin von ihrer Mutter angerufen. Frau 
Schmitz ist aufgeregt, sie habe Geräusche gehört und befürchte 
Einbrecher:

Ich bin mit den Nerven fertig.
Bitte komm sofort!

Aufgeschreckt fährt Karin mit ihrem Mann zur Mutter. Dort findet 
sich keine Spur von einem Einbrecher. Frau Schmitz beruhigt sich 
wieder. Karin aber erregt sich immer mehr, je ruhiger die Mutter 
wird. Sie hat den bösen Verdacht, dass Mutter den Einbrecher vor-
geschoben hat, weil sie nicht allein sein wollte. Sie sieht nicht ein, 
für derartige Kindereien um die Nachtruhe gebracht zu werden, 
zumal ihr Mann morgen früh zum Dienst muss.

So geht es nicht weiter,

teilt Karin der Mutter am nächsten Tag mit. Sie spricht mit dem 
Hausarzt und legt einen Termin für die Mutter fest. Am besagten 
Termin holt sie die Mutter ab:

Mutter, hast du dich sauber gewaschen? 
Überall?
Mit diesem Kleid gehst du nicht vor die Tür.
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Zieh dir bitte ein anderes Kleid an.
Mir ist egal, welches Kleid du anziehst, aber dieses nicht.
Was ist denn noch, Mutter? 
Nein, du brauchst keinen Schmuck.
Hast du den Krankenschein?
Zeig mal!

Seit dem nächtlichen Anruf wird Frau Schmitz jeden Mittwoch 
Nachmittag in den Altenclub gefahren. Anfangs hatte sich Frau 
Schmitz gewehrt:

Was soll ich bei den Alten?

Bald jedoch sagt sie sich, dass die Nachmittage eine nette Abwechs-
lung seien. Den anderen Besuchern erzählt sie gerne, wie aufmerk-
sam ihre Tochter ihr gegenüber sei. Eine bessere Tochter könne sie 
sich nicht wünschen. Ihre Tochter tue alles für sie. Ihr Sohn wohne 
ja leider weiter weg, aber der kümmere sich auch um sie; er rufe fast 
täglich an und frage, wie es ihr gehe.

Ja, ja,

wiederholt sie sich,
es ist gut, wenn man Kinder hat, die für einen sorgen.

Wenn die Tochter sie gegen 17.00 Uhr im Altenclub abholt, führt sie 
vor, wie freundlich, hilfsbereit und folgsam ihre Tochter ist.

Kind, hol mir den Mantel,

weist sie Karin an.
Frag mal nach, wann wir uns nächste Woche treffen.
Wo hast du das Auto abgestellt?
Komm, gib mir den Arm.

Karin lächelt und schweigt. Sind Mutter und Tochter alleine, bittet 
Frau Schmitz nur selten Karin um einen Gefallen. Eine der wenigen 
Ausnahmen ist ihre als Frage verkleidete Forderung, zum Friedhof 
gefahren und zum Grab des Mannes begleitet zu werden:

Warst du schon an Vaters Grab?
Ob die Blumen noch Wasser haben?

19



Fahren die beiden dann auf dem Weg zum Friedhof am Altenheim 
vorbei, schüttelt Frau Schmitz jedesmal den Kopf:

Die armen Leute, die da wohnen müssen.
Man bekommt alles von den Kindern zurück.

Karins Antwort lautet jedesmal gleich:
Ja, ich weiß, Mutter.

Karin ist es längst leid, diesen immer gleichen Kommentar zu hören. 
Sie würde es nie über das Herz bringen, ihre Mutter in ein Altenheim 
abzugeben. Aber in solchen Momenten wünscht sie sich, dass ihre 
Mutter einmal wenigstens das Leben im Altenheim erfahren müsste, 
damit sie endlich wüsste, wie gut sie es bei der Tochter hat.
Früher, wenn Karin nicht gehorsam gewesen war, hatte die Mutter 
manchmal gedroht:

Denk mal an die armen Kinder im Waisenhaus. Die haben es 
nicht so gut wie du.

Wahrscheinlich hat Frau Schmitz recht: irgendwie bekommen die 
Eltern alles von den Kindern zurück.
Die Gespräche am Grab des Vaters erträgt Karin nur mühsam. Für 
Mutters Standardspruch

Ach, wär ich doch da, wo Vater ist.

hat sie nur ein vorwurfsvolles
Bitte, Mutter!

übrig. Wenn Frau Schmitz dann auch noch den Sohn erwähnt, der 
regelmäßig anruft, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, geht 
Karin schon mal Wasser für die Blumen holen, damit sie ihre Mutter 
nicht anbrüllen muss.
Schritt für Schritt übernimmt Karin den Haushalt ihrer Mutter. Sie 
macht nun auch die Wäsche für die Mutter. Dabei fällt ihr auf, dass 
die Mutter ihre Leibwäsche wohl zu selten wechselt. Karin besteht 
auf täglich frische Wäsche und entdeckt, dass der Mutter mancher 
Tropfen Urin in die Hose geht. Karin ist beunruhigt und stellt die 
Mutter zur Rede:

Wie lange hast du das schon?
Warum hast du nie etwas davon gesagt?

20



21

Mutter schweigt. Karin nimmt Kontakt mit der Sozialstation auf, 
denn nun droht ihr allmählich die Arbeit mit Mutter über den Kopf 
zu wachsen; zwei Haushalte versorgen und die Mutter zusätzlich 
baden. Das ist ihr zu viel.
Als die Krankenschwester zum ersten Mal ins Haus kommt, um Frau 
Schmitz zu baden, hat die alte Dame noch Hemmungen. Aber die 
Schwester versteht ihr Handwerk:

Frau Schmitz, haben Sie schon mal überlegt, was alles in der 
Badewanne passieren kann? Was glauben Sie, wie viele Ober­
schenkelhalsbrüche ich bei alten Menschen gesehen habe, die 
im Bad ausgerutscht sind.
Nein, das ist schon richtig, dass Ihre Tochter uns geholt hat. 
Sie werden sehen, wie gut das geht.

Die Schwester scheint eine gesunde Portion Humor zu besitzen. So 
ermuntert sie die zögernde Frau Schmitz:

Ein junger Mann wäre Ihnen wohl lieber, der Ihnen den Rücken 
wäscht.

Beide lachen, das Eis scheint gebrochen. Frau Schmitz versucht ein 
Gespräch einzufädeln:

Die alten Menschen, zu denen Sie gehen, sind sicher nicht alle 
einfach, oder?

Die Schwester gibt zu bedenken:
Es gibt da schon ein paar, aber da kenn ich mich aus. Mit 
der Zeit weiß man, wen man vor sich hat und wie man mit 
Menschen umgehen muss.
Wir zwei kommen bestimmt gut miteinander aus,  
was, Frau Schmitz?
Na sehen Sie.

Karin ist beruhigt. Die Krankenschwester scheint bei der Mutter den 
richtigen Ton zu treffen. Dieses Problem wäre vorerst gelöst.
Die Geschäfte von Frau Schmitz werden in der Zwischenzeit alle 
von Karin erledigt. Die Tochter hat sich eine Vollmacht geben lassen 
und kümmert sich um die Rente, Bankauszüge und alle Zahlungen. 
Der Mutter legt sie regelmäßig Bargeld in eine Schublade des Wohn-



zimmerschrankes. Karin will ihrer Mutter auf keinen Fall das Gefühl 
zumuten, die Tochter um Geld anhalten zu müssen. Mutter soll mit 
dem Geld, das die Tochter ihr gibt, tun und lassen können, was sie 
will.
Fehlt ein Betrag in der Schublade, was nicht oft vorkommt, erkundigt 
sich Karin, ob sich Frau Schmitz denn was Hübsches gekauft habe, 
oder was sie denn wohl so ausgegeben hätte.
Seit Tagen ist ein Brief vom Finanzamt überfällig. Er müsste längst 
eingegangen sein. Karin verdächtigt die Mutter, den Brief verlegt zu 
haben:

Mutter, wo ist der Brief vom Finanzamt?

Mutter gibt sich erstaunt:
Welcher Brief?
Mir schreibt doch sowieso niemand.

Karin ist ungehalten:
Mutter! Bitte! 
Der Brief muss da sein. Wo hast du ihn hingelegt?

Frau Schmitz will von einem Brief nichts wissen, da ihr doch nie 
einer schreibe. Karin beginnt unterdessen alle denkbaren Verstecke 
zu durchsuchen. Schließlich findet sie das Schreiben:

Hier ist der Brief, Mutter. Warum sagst du nicht, wo du ihn 
hingelegt hast?
Ja, da wirst du ihn da gerade hingelegt haben. Ich weiß von kei­
nem Brief,

gibt sich Frau Schmitz gekränkt. Karin ist wütend:

Mutter, das ist doch die Höhe. Du lässt mich hier bis zum Ver­
rücktwerden suchen, und dann tust du so, als habe ich den Brief 
hier hingelegt. So nicht, Mutter. Überleg, was du sagst.

In solchen Situationen fühlt sich Karin missbraucht, ausgenutzt und 
erniedrigt. Sie ist der Mutter überdrüssig und kann sie nicht mehr 
ertragen. Karin ist verzweifelt und mit ihrer Kraft am Ende. Meistens 
kommt alles zusammen. So auch heute: Mutter hat mal wieder alle 
Schubladen aus- und dann falsch eingeräumt. Solch unnötige Arbei
ten kommen für Karin noch dazu.
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Eine Nachbarin berichtet, dass die Mutter jetzt im Hochsommer mit 
Mantel und Pelzmütze spazieren gegangen sei. Karin findet das 
Gespräch peinlich, glaubt Vorwürfe zu hören, dass sie die Mutter so 
herumlaufen lasse. Sie schämt sich und hat Angst, dass ihrer Mutter 
etwas passieren könne. Ihren Mann fragt sie nach der Haftung, wenn 
Mutter einen Unfall verursacht. Der aber hat keine Zeit, er macht 
sich fertig für seinen Schützenverein und bittet Karin, ihm beim 
Ankleiden zu helfen. Sie legt ihm den Hut mit der Feder und das 
Holzgewehr mit der Blume bereit. Dann entlässt sie ihren so ausstaf-
fierten Mann mit seinen Freunden auf die Straße.
Eines Abends ruft die Nachbarin an und berichtet, dass Frau Schmitz 
zu später Stunde um das Haus läuft. Karin will nach diesem Vorfall 
die Mutter auf keinen Fall mehr alleine lassen. Ihr Mann macht jedoch 
unmissverständlich klar, dass er die Schwiegermutter nicht auf Dau-
er in seinem Haus haben will.
Nach vielen Gesprächen in der Familie und im Bekanntenkreis und 
qualvollen Überlegungen entschließt sich die Tochter, Frau Schmitz 
in einem Altenheim anzumelden. Karin sucht das Altenheim aus,  
erledigt alle Formalitäten, verhandelt mit dem Sozialamt und der 
Heimleitung. Frau Schmitz überlässt alles ihrer Tochter. Als der 
Heimleiter Frau Schmitz bittet, den Heimvertrag zu unterschreiben, 
deutet sie auf ihre Tochter und bittet um Verständnis, wenn die Toch-
ter alles für sie erledigt.
Am Tag des Einzuges in das Heim ist alles für Frau Schmitz geregelt, 
sie braucht sich um nichts zu kümmern. Die Mitarbeiterinnen auf 
der Station, auf der Frau Schmitz leben soll, haben sich Gedanken 
gemacht, mit welchen Bewohnern Frau Schmitz wohl am besten am 
Tisch zusammensitzt, und stellen nun Frau Schmitz den alten Be-
wohnern an dem Tisch vor. Als sich die Tischnachbarn nach wenigen 
Tagen über den Uringeruch von Frau Schmitz beklagen, sind es 
wieder die hilfreichen Mitarbeiterinnen, die überlegen, an welchen 
Tisch sie denn jetzt Frau Schmitz hinsetzen sollen.
Dienstags ist ein Lichtbildervortrag angekündigt. Eine freundliche 
Pflegerin holt Frau Schmitz in der Sitzecke ab.

Frau Schmitz, gehen Sie mal mit. Unten ist ein schöner  
Dia-Vortrag. Der wird Ihnen gefallen.

Im Tagesraum ist Frau Schmitz mit zwölf anderen Bewohnern zu-
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sammen. Alle sitzen auf Stühlen, keiner sagt ein Wort. Mancher wird 
von einer Pflegerin mit dem Stuhl in die richtige Position geschoben, 
damit er alles auf der Leinwand sehen kann. Der Referent ist jung 
und nett. Frau Schmitz kennt ihn aus dem Altenclub. Derselbe Vor-
trag. Aber nun ja, so geht die Zeit vorbei.
Auf der Station gilt Frau Schmitz als pflegeleicht. Sie macht keine 
Schwierigkeiten, lässt alles mit sich machen. Die Tochter kommt 
fast täglich ins Heim, um Frau Schmitz Gesellschaft zu leisten oder 
ihr beim Essen zu helfen. Zu den Mitarbeiter(inne)n ist sie freundlich, 
passt aber auf, dass alles mit Mutter so geschieht, wie sie es sich für 
Mutter wünscht.
Das führt gelegentlich zu Auseinandersetzungen mit den Mitarbei
ter(inne)n. Denn Karin fühlt sich nach wie vor für ihre Mutter ver-
antwortlich, und sie will sich nicht ihre Entscheidungsbefugnisse 
über Mutter nehmen lassen. Die Mitarbeiter(innen) fühlen sich ihrer
seits für Frau Schmitz verantwortlich, und sie wollen selbstverständ-
lich die Frau Schmitz betreffenden Entscheidungen im Team ohne 
Beteiligung der Tochter treffen.
So wissen am Ende alle, was für Frau Schmitz gut ist. Karin bezieht 
ihr Wissen aus der gemeinsamen Lebensgeschichte, die Stationslei-
tung und einige examinierte Kräfte berufen sich auf ihre Professio-
nalität, und die Hilfskräfte glauben aufgrund ihrer Erfahrung und 
ihres Alltagsverständnisses vom Umgang mit alten Menschen zu 
wissen, was Frau Schmitz gut tut.
Und was entscheidet Frau Schmitz?
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